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J (Fortſetzung.) 

er hatte bei dem allen kein gutes 
Gewiſſen. — Die biſſigen 
über dieſen 
und jenen er- 
lauble, wurden 
6570 ihm hier ſchwer 
4 zurückgegeben. 

Er wußte, daß 
die Zahl ſeiner Freunde 
nur gering war, er hatte 
ſich bisher um keines Men 
ſchen Freundſchaft gemüht; 
denn er hatte es nicht nötig 
gehabt. Er durfte nicht er⸗ 
warten, daß jemand ſeine 
Partei ergreiſen und ihn 
verteidigen werde. 

Und nun malte ſich ſeine 
erregte Phantaſie aus, wie 
ſein Kollege, der neue Dok— 
lor anmaßend und rück— 
ſichtslos gegen ihn auf— 
treten und mit allen Mit- 
teln, heimlichen und öfſent— 
lichen, um die Gunſt der 
Bürgerſchaft buhlen werde. 
Wohl hatte er dieſe noch 
unter ſeinem Bann, aber 
wenn fein Gegner die Mit- 
tel dazu hätte auszuhal⸗ 
ten, dann wäre es nicht 
unmöglich, daß ſich der böſe Wunſch des 
Druckers über kurz oder lang doch erfüllte. 
„Nach Grönland im Eismeer, wohin er mit 
ſeinem eiſigen Herzen auch gehört,“ las er 
noch einmal. Er ballte die Fauſt und ein 
grimmiger Fluch ſchallie von ſeinen Lippen. 

Die Wirkſchafterin trat ein und meldete: 
„Ein Herr iſt draußen, der Sie zu ſprechen 
wünſchl.“ | 


1 
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„Laſſen Sie ihn eintreten,“ ſagte der 
Doktor. 

Gleich darauf erſchien in der Thür die 
freundliche, jugendliche Geſtalt Guſtavs. — 
Seine Erſcheinung wurde heut noch gehoben 
durch den blauen Frack mit goldnen Knöpfen, 
der tadellos ſeine kräftigen Glieder umhüllte. 
Er trat ein und verbeugte ſich vor dem 
Doktor mit vornehmem Anſtand. 


Doktor Richter ging ihm artig entgegen. 


Scherze, die er ſich manchmal „Mit wem habe ich die Ehre?“ fragte er. 


Lateiniſches Patriarchat und Biskiateich 
in Jeruſalem. 


„Ich bin der Doltor Treuenburg,“ ſtellte 
ſich Guſtav vor. 

Der alte Herr fuhr erſtaunt zurück. Er 
mußte ſich geſtehen, daß die Erſcheinung des 
Kollegen doch ſehr wenig dem Bild entsprach, 
welches er ſich ſoeben von ihm gemacht hatte. 
Eigen Augenblick ſchwieg er überraſcht, wäh: 


eigenartigen Erſcheinung. 


rend welcher Zeit Guſtav genügend Gelegen- 
heit hatte, ſeinen Gegner ins Auge zu faſſen. 
De kleine, wohlbeleibte Geſtalt mit der brei— 
ten Naſe im fleiſchigen Geſicht, die ſtarken 
Haare, die, kurz geſchoren, wie die Stacheln 
eines Igels ſeinen Kopf bedeckten, die llei— 
nen, liſtigen Augen, die zahlreichen Sommer- 
ſproſſen, die das ganze Geſicht überzogen, 
und der kurze, ſtruppige Bart, das alles 
machte die Figur des alten Doktors zu einer 
Aber die breite 
Naſe in ſeinem Geſicht, die 
offenbar einen menſchlichen 
Zug in des Doktors Weſen 
andeutete, ſlößte ihm Mut 
ein. 

„Ein ſtachliger Charak— 
ter,“ dachte Guſtav. 

In Doktor Richter hatte 
die Bitterkeit wieder die 
Oberhand gewonnen. Er 
maß Guſtav mit feindjeli- 
gen Blicken und fragte 
ſcharf und unfreundlich: 
„Was wünſchen Sie?“ 

„Zunächſt wollte ich 
Ihnen die ſchuldige Auf— 
wartung machen,“ entgeg— 
nete Guſtav ruhig, „und 
dann fühle ich mich ge— 
drungen, Ihnen zu erklären, 
daß der Artilel der Bürger: 
zeitung, die ich da in Ihrer 
Hand ſehe, ohne mein Vor 
wiſſen entſtanden iſt, und 
meine lebhafte Mißbilli— 
gung hervorgerufen hat.“ 

„Was —? Dieſer Ar- 
tikel wäre nicht —“ Doktor 
Richter ſah Guſtav un— 
gläubig mit offenem Munde an. 

„Ich bedaure herzlich,“ ſuhr dieſer fort, 
„daß ich die unſchuldige Urſache dieſer maß— 
loſen Angriffe geworden bin, die Sie aufs 
tieſſte verletzen, wenngleich ich mich andrer— 
ſeits keinem Zweifel darüber hingebe, daß 
dieſelben bei jedem Menſchen, der Vernunft 
und Ehre beſitzt, ihre Verurteilung finden 
werden. Die Freundſchaft des Verfaſſers il 


— 
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mir gefährlicher als Ihnen feine Feind» Gedächtnis wachgerufen hat. Es war dieſer 


ſchaft.“ 


Jetzt erſt kam Bewegung in den alten thut, Sie den Bewohnern dieſer Stadt zu 
Mit einer Heftigkeit, die offenbar die empfehlen. Der Ton dieſes Artikels erinnert 
Folge einer freudigen Erregung war, ſtellte mich unwiderſtehlich an die Art und Weiſe, 
er Guſtav einen Stuhl hin und ſagte: „Bitte, wie man für jenes unglückliche Geſchöpf 


Herrn. 


nehmen Sie Platz!“ 


„Wo haben Sie ſtudiert, Herr Kollege?“ Sie für eine ähnliche wunderbare Erſchei 
Mit dieſer Frage brach er das angeſchlagene zu halten.“ 


Thema plötzlich ab. „Sie kommen aus der 
Hauptſtadt, wie ich höre.“ 


Guſtav antwortete freundlich und ume gen haben Sie kein Recht zu einem Ver⸗ 
ſtändlich. und bald hatte ſich zwiſchen den gleich, der für mich weni 
beiden Kollegen ein lebhaftes Geſpräch ent euthält.“ 


ſponnen. Univerſitätsverhältniſſe von einſt 


und jetzt, burſchenſchaſtliche und ſachwiſſen⸗ „laſſen Sie mich ausreden.“ 5 
ſchaftliche Fragen fanden eingehende Erörte- und ſah Guſtav voll und ernſt ins Geſicht. 


rung. Als Doktor Richter warm geworden 
war, hatte er alles Kratzbürſtige in ſeinem 


Weſen abgeſtreiſt und plötzlich unterbrach er Ein Mann von Ihrem Charakter iſt andrer 


ſich mit der Frage: „Rauchen Sie?“ 

„Zuweilen,“ antwortete Guſtav. 

Der alte Herr ergriff eine auf dem Tiſch 
liegende Cigarrentaſche und reichte Guſtav 
die darin enthaltenen Havanna. „Bitte!“ 

„Die Friedenspfeife,“ dachte Guſtav, als 
ſich nun beide die Cigarren an einem Streich⸗ 
holz anbrannten. 

„So,“ ſagte Doktor Richter, das Streich— 
holz vorſichtig auf eine Schale legend. Dann 
lehnte er ſich behaglich in die Schlummer⸗ 
rolle ſeines Lederſeſſels und blies ſchweigend 
einige Sekunden dicke Wolken in die Stube. 
Jetzt nahm er das Geſpräch in der gemüt⸗ 
lichſten Weiſe wieder auf. 

„Da fällt mir ein munterer Scherz aus 
meiner Studentenzeit ein,“ begann er. 
gehört gewiſſermaßen in die ärztliche Praxis. 
Es lauchte nämlich plötzlich in der Hauptſtadt 
ein Mädchen auf, welches ſich durch wunder— 
bare Viſionen einen Ruf erwarb und durch 
Handauflegen und ähnliche Vornahmen aller- 
lei Krankheiten heilte. Der Zulauf von Lei⸗ 
denden und Wundergläubigen aus nah und 
fern war natürlich ein ungeheurer, ſo daß 
die Aerzte der Hauptſtadt, wenn dieſe Art 
der ärztlichen Praxis Nachfolge gefunden 
hätte, mit Recht um ihre Kundſchaft hätten 
beſorgt ſein können. Da kam einer unſrer 
Kommilitonen auf den luſtigen Einfall, die 
Wunderkraft des Mädchens in Verſuchung 
zu führen. Er befeſtigte eine mit Luft ge- 
füllte Schweinsblaſe auf ſeinem Rücken, zog 
den Rock darüber und ſah nun, in etwas 
gebückter Stellung, einem Buckligen jo ähn- 
lich, wie ein Ei dem andern. So führte ich 
ihn zu dem Wundermädchen, das denn auch 
nicht verfehlte, ſeine Heilkraft an ihm zu 
üben. Kaum aber hatte ſie die Hand auf 
den Rücken des Buckligen gelegt, als ich der 
Verabredung gemäß auf eine beſonders höcke⸗ 
rige Stelle deutete, und zugleich mit einer 
Nadel die Blaſe durchſtach. Die Luft eut- 
wich, der Kranke reckte ſich gerade, der Rücken 
verlor ſeinen Höcker, bis endlich mein Freund 
zur großen Genugthuung des Mädchens und 
zum Erſtaunen der andächtigen Menge ge- 
ſund und kerzengerade daſtand. Große 
Augen aber machten alle, als ich nun die 
Blaſe hervorzog und den Betrug enthüllte. 
Ueberall erzählte man ſich den Spaß, alle 
Zeitungen ſchrieben darüber — jedermann 
lachte, und in einer Woche war die Wunder— 
kraft des Mädchens verſiegt und die Welt 
wieder vernünftig.“ 

„In der That — eine luſtige Geſchichte,“ 
meinte Guſtav. 

„Ich will Ihnen jagen, lieber Kollege, 
was gerade jeyt den alten Spaß in meinem 


„Er gedenke mein Haupt hier nach lebenslanger, 


Die beiden Kollegen. 


Artikel, der Ihnen die zweifelhafte Ehre an- 


Reklame machte. Man kommt in Verſuchung. 

inung 
„Herr Doktor,“ eutgegnete Guſtav ern, 
indem er aufſtand, „nach meinen Erklärun⸗ 
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„Bitte,“ fiel ihm der Kollege ins Wort, 
Er fland auf 


„Es macht mir Vergnügen, zu erkeunen. daß 
Sie dieſe Gegenüberſtellung nicht verdienen. 


Freunde wert als armſelige Seelen, denen 
dieſe Lektüre eine angenehme Speiſe iſt. — 
Deshalb erlauben Sie, daß ich als Freund 
und Kollege ein offenes Wort mit Ihnen 
rede. Wer Ihnen geſagt hat, daß in dieſem 
Städichen zwei Aerzte ihre Nahrung finden, 
hat entweder gefliſſentlich die Unwahrheit 
geredet, oder er iſt über die Verhältniſſe des 
Ortes nicht genügend unterrichtet. Wie die 
Sachen liegen, können wir beide nicht neben. 
einander beſtehen, ohne der Welt das Schau- 
ſpiel einer unwürdigen Konkurrenz zu bieten, 
wie ſie zum Beiſpiel dieſer Artikel kenn— 
zeichnet. Einer von uns muß weichen. Nun 
können Sie von einem Sechziger nicht ver- 
langen, daß er Ihnen das Feld räume. Ich 


mühevoller Arbeit zur Ruhe niederzulegen. 
Es bleibt demnach nur übrig, daß Sie gehen. 
Ueberlegen Sie es! Ich rate Ihnen dies als 
Freund und Kollege in Ihrem Jntereſſe.“ 
Guſtav fühlte ſich wie vor den Kopf ge— 
ſtoßen. Das hatte er nach der voraufgegan— 
genen, freundlichen Unterredung nicht er 
wartet. Ein Mißtrauen gegen den Doktor 
erwachte in ſeiner Seele, welches ſich ſchnell 
in Bitterkeit verwandelte. Er glaubte hinter 
der Freundſchaft des Kollegen nichts als 
Aumaßung und Rückſichtsloſigkeit zu exrfen- 
nen, die ihm, dem kaum erſt Eingetretenen, 
gebieteriſch die Thür wies. Er ſah ſeinen 
Gegner unwillig an und ſagte: 5 
„Welcher Feldherr flieht vom Schlacht— 
feld, ohe einen Kampf gewagt zu haben?“ 
„Der einſichtsvolle, kluge,“ antwortete 
der Doktor, „wenn er erkennt, daß es beſſer 
iſt, ohne Verluſte das Feld zu räumen, als 
geſchlagen und geſchädigt dem Sieger zu 
weichen.“ 
„Ich glaube nicht, 
lage ſo gewiß iſt.“ 
„Das iſt Ihre Sache!“ f 2 
„Wohlan!“ rief Guſtav und ſtreckte dem 
Doktor die Hand entgegen. „Laſſen Sie uns 
als ehrliche Feinde um den Sieg ringen. 
Ich will nicht mit den Erfahrungen eines 
andern wirtſchaſten. Ich will kämpfen, jo 
lange meine Kraft reicht und verſpreche Ihnen, 
daß ſich meine Konkurrenz ſtets in den Gren— 
zen des Auſtandes bewegen wird.“ 
„Wunderlicher Mann!“ rief Doktor Richter. 
„Doch wie Sie wollen! Auf eine offene, 
ehrliche Feindſchaft alſo!“ Er ſchlug in 
Guſtavs dargebotene Rechte und ſetzte ärger 
lich hinzu: „Ich wünſche Ihnen kein Glück!“, 
Guſtav ging unmutig nach Haufe. Seuf— 
zend ſetzte er ſich aus Fenſter und gedachte 
mit ſchwerem Herzen der Zulunſt. 
O, es war ein ſaurer Anfang! 


daß mir die Nieder— 


— 


ſchaft der Bürger, ging mit ihnen zu Biere, 


muntere 1 N 
Ruf auch dadurch zu erhöhen, daß er von 


| 
| 


den blütenweißen Obſtbäumen wie aus dem 


Doktor Richler. 


war die größte Dummheit von ihm, daß er 


FI. 


Drei Wochen waren vergangen. Der 


Frühling hatte das Laud mit feinen ganzen 
„Schneeglöckchen und 
Veilchen und Tulpen 
Platz gemacht und dieſe wieder waren dem 


Reichtum über ſchüttet. 
Primeln hatten 


goldenen Löwenzahn und allen den Blumen 
gewichen, welche blau und rot in Scharen 
aus dem friſchen Raſen hervorſproßten. — 
Tauſende von hellen Stimmen draußen im 
Sie, auf den frischen Wieſen, in den Ge 
ſträuchen der Gärten würden laut, und durch 
das bunte, frohe Frühlingsleben erklang aus 


Dunkel schattiger Linden das Lob der war | 
men, duftigen Frühlingszeit. f 


In ganz Waldeuſee hatte wohl niemand 
ſo viel Muße, die Schönheit des Frühlings 


zu genießen, wie Guſtav Treuenburg, was 
für ihn freilich ein trauriger Vorzug war. 

Von Tag zu Tag hatte er gehofft, daß 
man ſeine ärziliche Hilfe in Auſpruch nehmen 


würde, aber jeder Abend zeigte ihm dieſe 


Hoffnung als Trug. Dam und wann wurde 
er wohl von einem Arbeiter beſucht oder 
auf ein entferntes Dorf hinausgeholt, aber 
die Verhältniſſe dieſer Patienten waren meiſt 


jo ärmlich, daß er ſich ſcheute, ein angemeſſe“ 
nes Honorar für ſeine Dienſte zu fordern. 


Der einzige, der Guſtav ſofort zu ſeinem 
Hausarzt gemacht hatte, war der Brauerei 
beſitzer Böckel. Aber an dem 


und feiner | 


Familie war vorläufig nichts zu kurieren. 
Guſtav fühlte ſich unſäglich elend in dieſer 
Lage, denn zur Unthätigkeit verurteilt zu 
ſein, ſeine Kräfte brach liegen laſſen zu | 
müſſen, iſt für den ſtrebſamen und tüchtigen 
Menſchen zuletzt noch eine größere Pein, 


als die gänzliche Mittelloſigkeit, die ihm die 


Erfüllung ſelbſt des billigſten Wunſches un⸗ 
möglich macht. Daß Guſtav nicht geradezu 
zu hungern brauchte, — dafür ſorgte ſeine 
freundliche Wirtin. 
ſeinem Ende ſich zu, und der Tag, an wel⸗ 
chem die Monatsrechnung bezahlt werden 
mußte, rückte immer näher heran. Ihm 
graute vor dem Augenblick, an welchem er 
ſeine Zahlungsunfähigkeit eingeſtehen und 
um Stundung bitten mußte. Bis jetzt glaubte 
er ſeine drückende Geldverlegenheit der Oeffent- 
lichfeit verborgen zu haben. 9 
Ein andres Bild gewährte in dieſer Zeit 
Man hatte ihn noch nie jo 
aufgeräumt geſehen: ja, die Frauen unter 
ſeinen Patienten machten auf einmal die 
Entdeckung, daß der alte Herr auch ein lie⸗ 
benswürdiger Mann ſein könne. Hin und 
wieder bemühte er ſich ſogar um die Freund. 


ſpielte Skat und Billard und erzählte ihnen 
eſchichten. Er wußte ſeinen guten 


dem jungen Kollegen, dem Doktor Treuen— 

burg, nur Gutes erzählte. 0 
„Der Mann iſt eigentlich viel zu ſchade 

für dieſe Stadt,“ pflegte er zu jagen, „Es 


fein Schickſal an dieſe kleiuſtädtiſche Armut 
gefeſſelt hat.“ f 

Das ſagte der Doktor ſo oft und ſo 
überzeugungstreu, daß die Bürger zuletzt 
auch an dieſe Dummheit Guſtavs glaubten. 
Man hielt den jungen Doktor allgemein 
für einen bedeutenden Menſchen, der eine 
große Zukunft vor ſich habe. Sein Lob 
wurde in allen Tonarten geſungen, während 
er ſelbſt arm und ungeſucht feine Tage hin⸗ 
brachte. 


Aber der Monat neigte | 


N 
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Guſtavs Herz war von Bitterfeit und 
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Zorn gegen feinen alten Kollegen erfüllt, die die Dunkelheit verbarg den Vorbeigehenden 
Kampfesweiſe desselben war wohl klug und ſein bleiches Geſicht. Was er da von den 
wirkſam, aber ehrlich war fie nicht. Er Knaben gehört halte, war der Widerhall 
haßte und verabſcheute die Hinterliſt. Wenn deſſen, was über ihn in den Familien ge— 
er dem Doktor begegnete, jo machte er — — ER 
gerne einen Umweg, um jede nähere 
Berührung mit ihm zu vermeiden. 
Die er aber rief ſchon aus weiter Ferne 
dem Kollegen ſeinen Gruß zu, indem er 
den Hut fait bis zur Erde ſchwenkte. 
Dieſe offene Verhöhnung des Schwachen, 
denn etwas andres vermochte Guſtav Ir, 
darin nicht zu erblicken, ſetzte ſeinem “ 
unmännlichen Verhalten die Krone 
auf. — Manchmal, in Augenblicken 
höchſten Unmuts hatte ſich Guſtav ſchon 
entichloſſen, ſeinem Gegner das Feld 
zu räumen und die Stadt zu verlaſſen. 
Aber der Gedanke au den höhniſchen 
Triumph desſelben erregte ſeinen Trotz, 
und der Wunſch, der Mutter zu hel. 
fen, zwang ihn zum Aushalten. 

Es war am vorletzten des Monats 
Mai, als Guſtav an feinen Tiſche ſaß 
und über einen Brief nachdachte, den 


er feiner Mutter ſchreiben wollte. Die e 
goldenen Zukunftsträume, die ihn früher | N 
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io hold angelächelt hatten, zogen noch I 
einmal an ſeiner Seele vorüber, aber 4 
ſie verwandelten ſich ſchnell in häßliche IE — 
Zerrbilder, als die rauhe Wirklichkeit: 
in Geſtalt des Doktor Richter herzutrat, 
der mit ſcharfer Stimme ſagte: „Einer 
von uns muß weichen, und es bleibt 
nichts andres übrig, als daß Sie gehen!“ 
— Seufzend legte Guſtav das Schreib 
zeug beiſeite, ergriff ſeinen Hut und 
eilte hinaus. Das linde Frühlingsleben 
der Felder, hoffte er, werde ſeine matte 
Seele erfriſchen. 

Erſt in der Dämme 
rung kehrte er zurück. 
Als er an der Baſtei 
vorbei kam, ſchallte der 
fröhliche Lärm ſpielen⸗ 
der Knaben au ſein 
Ohr. Das war ein 
Ton, der ſeinem Herzen 
wohlthat. Unwillkür⸗ 
lich blieb er ſtehen 
und ſah dem Spiel 
der Kuaben zu. 

„Jetzt will ich auch 
einmal ein Rätſel 
aufgeben,“ rief einer 
derſelben. „Ratet, wer 
iſt der reichſte Mann 
in Waldenſee?“ 

„Ich will es Euch 
ſagen,“ fuhr der Knabe 
ſort, da die andern 
ſchwiegen. „Das iſt 

der Brauereibeſitzer 
Böckel, weil er für ſich 
ganz allein einen Dof- 
tor halten kann.“ 

„Das iſt nicht 
wahr,“ rief ein andrer. 
„Der Doktor iſt doch 
reicher als der Brauer. 
Denn der muß av 
beiten, der Doktor aber } 
acht den ganzen Tag ſpazieren und lebt als ſprochen wurde. Keinen Augenblick wollte 
ein Baron.“ und konnte er länger an einem Ort bleiben, 

„Wir wollen ſpielen: der alte und der wo er zum Geſpött der Meuſchen geworden 
neue Doktor!“ riefen die Knaben durch- war. Schon morgen wollte er die Stadt 
einander und verteilten mit jubelndem Ge: verlaſſen. Dieſer Vorſatz gab ihm auf ein— 
ſchrei die Rollen. mal die Beruhigung, die er draußen im 


Turm der Grabeskirche in Jeruſalem. 
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Guſtav wendete ſich ab. Er zitterte, aber Felde vergeblich geſucht hatte, und wenn er 


FF 
Das Jaffa-Thor in Jerufalem. 


daran dachte, was er alles in den vier Wochen 
ſeines Hierſeins ertragen hatte, ſo konnte er 
ſich nur wundern, daß er nicht ſchon längſt 
auf und davon gegangen war. 
„Aber wohin?“ Das war die Frage, 
die ihn noch abends im Belt Ber 
ſchäftigte. Sollte er nach Hauſe zur 
Mutter gehen und die ganze, frohe 
Hoffnung, die ſie auf ihn und ſein 
Glück gefest hatte, unbarmherzig zer⸗ 
ſtören, oder war es ratſamer, nach der 
Reſidenz zurückzukehren und dort nach 
neuer Beſchäftigung Umſchau zu halten? 

Er war langſam entſchlummert, 
und im Traume ſah er ſich als fünf 
zehnjährigen Knaben, wie ihn die 
Mutter zur Konfirmation ſchmückte. 
Als ſie damit fertig war, überreichte 
fie ihm als Konfirmationsgeſchenk ein 
Buch mit glänzendem Goldſchnitt, auf 
deſſen erſtes Blatt ſie ein Verschen ge— 
ſchrieben hatte. Deutlich und klar ſah 
er die feine zierliche Handſchrift: 

„Und ſtieß die ganze Welt Dich aus, 
Wenn auch das Liebſte tren nicht bliebe, 


Dann flüchte Dich ins Elternhaus, 
Dort nimmt Dich auf die Mutterliebe!“ 


| Und wie er die Worte las, be⸗ 

gannen die Glocken der Kirche zu 
läuten, klangvoll und feierlich, und alle 
Glocken der Stadt bis auf die Klingeln 
in den Häuſern ſtimmten mit ein, und 
es war ein lautes Geiöſe und wollte 
tajt kein Ende nehmen. 

Guſtav erwachte plötzlich, aber das 
Läuten dauerte fort. Er richtete ſich auf 
und hörte, wie ſein Klingelzug von 
der Straße aus aufs neue in heftige 
Bewegung geſetzt wurde. Schnell zog 
er ſich an und eilte aus Fenſter. 

„Wer iſt da?“ 

„Bitte, Herr Doktor, 
kommen Sie ſchnell!“ 

Es war eine unge— 
wöhnlich ſtarke, wohl- 

klingende Frauen- 

ſtimme, welche dieſe 
Worte ängſtlich und 
dringend zu Guſtav 
hinaufrief. Zugleich 
bemerkte er unten an 
der Thür eine verhüllte 
Geſtalt. 

„Ich komme ſofort!“ 

rief er hinab, und 

nach einigen Minuten 
ſtand er auf der 
Straße. 

„O ich bitte, recht 
ſchnell.“ wiederholte 
das Mädchen mit zit— 
ternder Stimme: „Mei 
ne Mutter iſt krank, ich 
fürchte, es wird ſehr 
ſchlimm!“ Haſtig,ſchritt 
ſie über den Marktplatz, 
Guſtav voran. 

In einer Ecke des 
Marktplatzes, nicht weit 
von dem ſüdlichen Thor 
der Stadt ſtand ein 
langes einſtöckiges Ge: 
7 bäude. Vor der Thür 

desſelben hielt das Mädchen. Sie ſchloß 
auf und trat mit Guſtav in einen weiten, 
dunklen Hausflur. Nachdem ſie die Thür 
wieder verſchloſſen hatte, ergriff ſie Guſtav 
bei der Hand und ſagte: „Ich muß Sie 
führen.“ (Fortjegung- folgt.) 


— 


————— Zee e 


Bilder aus Zeruſalem. Der Beſuch 
Syrieus, Paläſtinas und Aegyptens gehört in 
ihrer Art unbedingt zu den anziehendſten Reiſe⸗ 
anternehmungen. Was die heiligen Stätten 
anbelangt, fo pflegt int Anfang alle 
Reiſenden eine Empfindung tiefer 
Euttäuchung zu beſchleichen, ſind 
doch in der That die dortigen Ver⸗ ö 
hältniſſe keineswegs geeignet, den 

Chriſten mit Stolz zu erfüllen. 
Ueberall faſt zeigt ſich Verwahr⸗ 
| loſung und Verfall, daneben Streit 
und Hader kleinlichſter Art unter den 


verſchiedenen Konſeſſionen, deren 
Schlichtung meiſtens in der Hand 
der türkiſchen Wachtſoldaten liegt. 
Das Lateiniſche Patriarchat und der 
nach Hiskias, König von Juda 
725,096 benannte Teich, übt ſeiner 
hiſtoriſchen Merkwürdigkeit wegen 
immer noch eine bedeutende Anzieh⸗ 
ungskraft aus. Nicht minder iſt 
dieſes der Fall von dem Jaffa⸗Thor, 
durch welches jeder feſtliche Einzug 
iu die Heilige Stadt gehalten wird. 
An Stelle des Alt⸗jüdiſchen Tempels 
erhebt ſich jetzt die Heilige Grabes⸗ 
kirche, das wichtigſte Bauwerk der 
Gläubigen, deren Turm unſer Bild 
allerdings in ſehr verkleinertem Maß 
wiedergiebt. 


ſt und S 


Amerikaner. Sir Lepel Henry Griffin, der 
die Ergebniſſe der Beobachtungen ſeiner Reiſen 
durch die nordamerikaniſche Republik in dem 
Buche: „Die große Republik“ niedergelegt hat, 
zieht zwiſchen ſeinen engliſchen Landsleuten in 
Europa und deren amerikaniſchen Abkömmlingen 
einen intereſſanten Vergleich. Obwohl er hin 

und wieder in ſeinem Urteil überkritiſch und 
| oberflächlich iſt, jo ſpricht er doch manche be⸗ 


merkenswerte Wahrheit aus. 
| Amceritaner und Engländer, jo ſehr ſie einem 
bberflächlichen Beobachter in ihren beſonderen 
Charaktermerkmalen auseinanderzugehen ſcheinen, 
denn doch mertwürdig gleich ſind. Dann fährt 
er fort: „Die wahren Amerikaner waren und 
| 


ſind noch jetzt Engländer und werden es immer 
bleiben, Engländer im Denken, Fühlen und 
Können, Engländer in den Vorzügen und nicht 
zum wenigſten in den Schwächen. Der phyſiſche 
Typus iſt durch ein unzuträgliches Klima aufs 
äußerſte verändert, der geſchäftliche Geiſt it 
durch ganz Winergfeleilie) günſtige Umſtände 
geſteigekt und die angeborene Begabung für 
mechaniſche Erfindungen durch die fortwährende 
Notwendigkeit harter Arbeit an der Natur ent⸗ 
vwoickelt.“ Fernerhin bemerkt der engliſche 
Reiſende: „Ein übermäßig entwickelter und ſelbſt 
bis ins Unglaubliche ausgebildeter engliſcher 
Nationalzug in Amerika iſt die Vorliebe für 
kühne Unternehmungen.“ 

Cröſtlich. Ein vielfach vorbeſtrafter Zucht⸗ 
häusler erkrankt ſchwer und wird von ſeiner 
Frau beſucht; dieſelbe trifft den Anſtaltsarzt, 
der eben aus dem Krankenſaale kommt und 
fragt ihn: „Ach, Herr Doktor, iſt denn bei 
meinem Mann jede Hoffnung auf Beſſerung 
ausgeſchloſſen?“ Doktor: „Wenn er wieder ge- 


Auf löſung x 
des Verſteckrätſels aus der erſten Nummer 
dieſes Quartals: 


| Melone, ohne Nicht. 


Er ſagt, daß die 


ſund wird jedeufalls.“ 

Derjchnappt. Zeuge: (pon der Trauung 
kommend): „Ein netter Menſch, der Standes⸗ 
beamte.“ Bräutigam: 
nehmend!“ 


„Nicht war, ſo teil⸗ [Tagen nachfragen?“ 


Tee 


Aufmunterung. 


„Wie alt ſind Sie? (Zeugin ſchweigt). Bitte, ſagen Sie's 


getroſt! Ich bin ſchon verheiratet!“ 


Za jol „Was wollte denn der Meiſter von 
Dir? Du biſt ja ſehr erregt.“ — „Bin ich 


auch! Er hat mir etwas gejagt; wenn er das 
nicht noch im Laufe des Nachmittags zurück⸗ 
nimmt, gehe ich heute Abend ab.“ — „Was 
hat er Dir denn geſagt?“ — „Aufgeſagt hat 
er mir!“ 


ZJubel- Becher- Nätſel von Z. 9. 
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Obige Buchſtaben find in der gleichen Form jo zu ordnen, 
daß fie oben einen Namen, rechts und links hohe Titel, unten 
aber einen Toaſt ausdrücken. 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer) 


Zuvorkommend. Kunde (eine Uhr zur 
Reparatur übergebend): „Kann ich in ein paar 
Uhrmacher: „Gewiß — 
aber kriegen thun Sie ſie erſt in zwei Wochen!“ 


Rätſel uſw. 
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Man muß ſich zu helfen wiſſen! Wie 
geſchickt es „Direktoren“ verſtehen, ſelbſt mit 
einem ſehr mangelhaften Perſonal dennoch 
Stücke zu geben, die eine große Anzahl von 
Darſtellern erheiſchen, davon plaudert Ludwi 
Heveſt: In einem der Vororte Wiens ſah i 
in dieſem Sommer „Don Carlos“ aufführen. 
Was mich in die Vorſtellung unwiderſtehlich 
bineintrieb, war der Theaterzektel, auf dem der 
ganze Marquis Poſa fehlte. Ich wollte doch 
mit eigenen Augen ſehen, wie man „Don 
Carlos“ ohne Poſa geben könne. 
Aber es ging ganz ſamos. In der 
wichtigſten Scene des geſtrichenen 
Marquis trat König Philipp auf, 
mit einem Brief in der Hand; bis 
an den Souffleurkaſten trat er vor, 
ſtreckte den Brief weit ins Orcheſter 
hinein und ſagte zum Publikum: 
„Om! Unglaublich! Da ſchreibt 
mir ſo ein ſonderbarer Schwärmer, 
ich ſolle Gedankenfreiheit geben. 
Hahaha!“ Da der Darſteller des 
grauſamen Philipp recht teufliſche 
Lachen aufzuſchlagen verſtand und 
überdies, um das heimtückiſch 
Schleichende des Charakters beſſer 
zu vergegenwärtigen, Gummiſchuhe 
trug, die ſeine Schritte unhörbar 
machten, jo entſprach die Wirkung 
allen billigen Anforderungen. Die 
Hauptſache, nämlich die geflügelten 
Worte: „ſonderbarer Schwärmer“ 
und „geben Sie Gedankeufreiheit“ 
war ja doch geſprochen, den Reſt 
konnte man ſich alſo füglich ſchen⸗ 
ken .. . Ich machte dem Direktor 
darüber mein Kompliment, aber er 
lehnte es beſcheiden ab. Er ſei nur 
der Schüler eines Größeren, er habe 
das in Wiener⸗Neuſtadt gelernt. 
Man habe dort in klaſſiſchen Stücken 
| immer einige Rollen auf dieſe Art 
beſeitigt, wobei man aber Soͤrge 
trug, die populären Schlagworte 
zu retten. Den „Wilhelm Tell“ 
zum Beiſpiel habe man ſtets ohne 
Attinghauſen gegeben, für den eben kein paſſen⸗ 
der Lewinsky vorrätig war. Da aber ſeine 
letzten Worte nicht gut zu entbehren ſind, ſo 
trat Walther Fürſt auf und machte dem Publi⸗ 
kum tief bewegt folgende Mitteilung: „Jetzt iſt 
der alte Attinghauſen auch geſtorben. War ein 


8 


nur 


/ 


guter, braver Mann. Seine letzten Worte 
waren noch: Seid einig, einig, einig!“ Kein 
Menſch habe verlangt, daß der Alte ihm per— 
ſönlich etwas vorſterben ſolle. 

Ein mildernder Umſtand. Richter: 
„Haben Sie noch etwas zu ſagen?“ Ange⸗ 


klagter (der dem Zeugen zwei ſehr ſtarke Ohr⸗ 
feigen gegeben hat): „Ja, — bei der Zweiten 
that mir's ſchon leid, die war viel ſchwächer!“ 


Wortſpielrätſel. 

Er müht ſich im Schweiß des Angeſichts 
Und iſt doch müſſig und leiſtet nichts, 
Iſt's ſtarrer und ſchwerer als Eichenkloben 
Und hat doch zum Parnaß ſich erhoben. 


Dreifilbige Scharade. 


Von einem ſchupp'gen Waſſertier, 
Die erſte zeigt den Namen Dir, 
Das letzte Paar nur kurz behaart, 
Gehört zu der Amphibienart 

Nicht iſt das Ganze ihm verwandt, 
Ein Säugetier wird ſo genannt. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


——— 
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